
 

vollständig und hätte doppelt so lang sein können. Zu den von K. ausgelassenen Titeln ge-

hören z. B. Veröffentlichungen von Jerzy Mizgalski, Janusz Spyra oder Magdalena Ruta.2 

Ein wichtiges Versäumnis betrifft die Geschichtsschreibung zu den lokalen Pogromen 

(1902, 1919, 1937), die von Artur Markowski, Wiesław Paszkowski und Michał Trębacz 

im Rahmen eines internationalen Forschungsprojekts sorgfältig analysiert worden sind.3 

Stattdessen wiederholt K. im Wesentlichen die Beschreibung der Pogrome aus den Yizkor-

Büchern. 

Bedauerlich ist, dass bei der Endredaktion offenbar keine gründliche Überprüfung der 

Schreibweise von polnischen Begriffen, Titeln und Namen vorgenommen wurde (es gibt 

zahlreiche Rechtschreibfehler). Eine größere Genauigkeit wäre auch bei der bibliografi-

schen Notation wünschenswert gewesen. 

Ein Mehrwert des Buches liegt in dem beständigen Bemühen des Autors, das Leben der 

jüdischen Gemeinde in einem breiteren Kontext darzustellen. Als ausgebildeter Historiker, 

der sich auf die jüdische Politik in Polen in der Zwischenkriegszeit spezialisiert hat, nutzt 

K. sein Fachwissen und versucht, Fragen nach den Gründen für bestimmte Tendenzen, 

Veränderungen oder Ereignisse zu beantworten. Damit geht der Autor über die typische 

Perspektive von Einleitungen zu Yizkor-Büchern hinaus. 

Wenn man das Buch nicht als ein typisches wissenschaftliches Werk betrachtet, das auf 

neuen Erkenntnissen beruht, ist es trotz aller Mängel ein gut geschriebener, populärer 

Überblick über das Leben (und den Tod) der Gemeinde von Częstochowa, dessen Haupt-

ziel es ist, die mündliche Geschichte zu überliefern und die Erinnerung an diese Gemeinde 

lebendig zu halten. Das Buch bietet auch die Möglichkeit, größere Prozesse, insbesondere 

die Industrialisierung, auf lokaler Ebene nachzuvollziehen. 

Warszawa  Aleksandra Oniszczuk

                                                                 

2  JERZY MIZGALSKI: Tożsamość polityczna polskich Żydów w XIX i XX wieku na 

przykładzie Częstochowy [Die politische Identität der polnischen Juden im 19. und 20. 

Jahrhundert am Beispiel Tschenstochaus], Częstochowa 2008; JERZY MIZGALSKI, 

JANUSZ SPYRA (Hrsg.): Dzieje ludności żydowskiej w regionie częstochowskim w XIX 

i pierwszej połowie XX wieku [Geschichte der jüdischen Bevölkerung in der Region 

Tschenstochau im 19. und in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts], Częstochowa 

2017; RUTA, S. 187–200 (wichtiger Überblick über die jiddischen Quellen zur Erfor-

schung der jüdischen Gemeinde in Częstochowa).  

3  KAMIL KIJEK, ARTUR MARKOWSKI u. a. (Hrsg): Pogromy Żydów na ziemiach polskich 

w XIX i XX wieku, vol. II: Studia przypadków (do 1939 r.) [Pogrome an Juden auf 

polnischem Boden im 19. und 20. Jahrhundert. Bd. 1: Fallstudien (bis 1939)], War-

szawa 2019, S. 179–196, 263–283, 409–428. 

 

 

Paweł Zajas: „Das Polenbuch!“ Polnische Literatur und deutsche Kulturpolitik im 20. 

Jahrhundert. (Veröffentlichungen des Deutschen Polen-Instituts Darmstadt, Bd. 42.) Har-

rassowitz. Wiesbaden 2023. 248 S., 44 Ill. ISBN 978-3-447-12025-8. (€ 35,–.)  
Paweł Z a j a s, Professor für Literaturwissenschaft an der Adam-Mickiewicz-Universität 

in Poznań, beschäftigt sich seit Jahren intensiv mit den internationalen Literaturbeziehun-

gen insbesondere zwischen den beiden deutschen Staaten und Polen, wobei er vor allem 

die Rolle und Funktion der unterschiedlichen staatlichen (wie Ministerien, Behörden und 

Diplomatische Vertretungen) und privaten (wie Verlage, Verbände, Vereine und Stiftun-

gen) Institutionen untersucht. So legte er bereits neben zahlreichen einschlägigen Aufsät-

zen eine Monografie zu Verlagsarbeit und Kulturpolitik. Beiträge zur Soziologie des Lite-

ratursystems (2019), als Ko-Autor (zusammen mit Markus Krzoska) 2021 die Studie 

Kontinuität und Umbruch. Deutsch-polnische Beziehungen nach dem Zweiten Weltkrieg 

(2021) sowie als Mithrsg. die Bände Kulturtransfer und Verlagsarbeit. Suhrkamp und Ost-

europa (2019), Literatur und Auswärtige Kulturpolitik (2019) sowie Kulturtransfer und 



 

auswärtige Kulturpolitik. Akteure und Faktoren polnisch-deutscher Beziehungen 1949–

1990 (2022) vor.  

Sein großes Verdienst ist, dass er nicht nur die publizierten Quellen auswertet, sondern 

selbst in den Archiven bislang ungehobene Aktenbestände und unbekannte Materialien er-

schließt – so auch für das vorliegende Buch, für das er im Bundesarchiv, im Politischen 

Archiv des Auswärtigen Amtes, im Archiv Neuer Akten in Warschau und im National-

archiv in Krakau, aber auch u. a. im Deutschen Literaturarchiv Marbach, im Goethe-

Schiller-Archiv Weimar und im Deutschen Polen-Institut (DPI) recherchiert hat. Im Mit-

telpunkt steht die Interaktion von staatlichen Instanzen, verlegerischen Überlegungen und 

persönlichen Initiativen zur Verbreitung und Vermittlung polnischer Literatur in Deutsch-

land vom Ersten Weltkrieg bis zum Ende des Ost-West-Konflikts. Angestrebt ist nicht eine 

Gesamtdarstellung der auf polnische Literatur bezogenen deutschen Kulturpolitik, sondern 

es werden in fünf chronologisch gegliederten Kapiteln verschiedene Fallstudien zu einzel-

nen Unternehmungen und Akteuren vorgelegt. Die Kulturpolitik der DDR wird beispiels-

weise vollkommen ausgeblendet (S. 5), und auch diejenige der Zweiten Polnischen Repub-

lik und der Volksrepublik Polen findet nur gelegentlich kurz Erwähnung, hingegen wird 

auch einigen Aktivitäten von Kulturvermittlern in Flandern und den Niederlanden nachge-

gangen. Größere politische und ökonomische Zusammenhänge werden dabei höchstens 

gestreift. 

Das erste Kapitel widmet sich der „Polnischen Frage“ in der Kulturpropaganda des 

Deutschen Reiches während des Ersten Weltkriegs, während im zweiten Kapitel der in 

diesem Kontext entstandenen Idee der Publikation einer Polnischen Bibliothek nachgegan-

gen wird, von der bis kurz nach Kriegsende immerhin sieben Bände fertiggestellt wurden, 

die aber in der Weimarer Republik nicht fortgeführt und erst unter den Nationalsozialisten 

in der deutsch-polnischen „Freundschaftsära“ der Jahre 1934–1939 (S. 86) erneut in An-

griff genommen wurde. Das dritte Kapitel ist der „Ostpolitik vor der Ostpolitik“ in der 

Bundesrepublik 1956–1970 gewidmet, als sowohl das Auswärtige Amt als auch US-

amerikanische Institutionen finanziell massiv in die Literaturpolitik eingriffen, aus außen-

politischen Erwägungen dies aber nicht öffentlich machten. Das vierte Kapitel ist der Rolle 

größerer westdeutscher Verlage beim „Literaturimport im Zeichen des Kalten Krieges“ 

1956–1978 gewidmet, der ebenfalls teils mit starker Unterstützung staatlicher Stellen statt-

fand. Im letzten Teil des Buches steht die Polnische Bibliothek im Mittelpunkt, die vom 

1979 in Darmstadt gegründeten DPI unter der Ägide von Karl Dedecius initiiert und im 

Suhrkamp-Verlag realisiert wurde. Sie sollte eine Gesamtdarstellung der polnischen Lite-

ratur vom Mittelalter bis in die Gegenwart bieten und ist im Jahr 2000 mit dem 50. Band 

abgeschlossen worden. Der Vf. weiß aufgrund seiner hervorragenden Expertise die gesich-

teten Quellenmaterialien souverän zu gliedern und die vorgestellten Sachverhalte anschau-

lich darzustellen, wobei er eng an den Perspektiven und Einschätzungen der beteiligten 

Akteure und Institutionen bleibt, sie aber immer wieder auch in größere Kontexte einord-

net.  

In allen Kapiteln fördert Z. Einsichten zu Tage, die neue Perspektiven für die For-

schung eröffnen. So wird deutlich, dass die Vermittlung polnischer Literatur vor allem ein 

Produkt staatlicher Kulturpropaganda ist, blieb doch das Interesse beim Lesepublikum an 

ihr über Jahrzehnte hinweg konstant eher gering. Sehr prägnant bringt das der Buchtitel 

„Das Polenbuch!“ zum Ausdruck, der auf eine auch auf dem Umschlag abgebildete Wer-

beanzeige zurückgeht – das Ausrufezeichen appelliert fast verzweifelt an die Leser, dass 

man solche Werke doch kaufen müsse, während der Singular mit bestimmtem Artikel sug-

geriert, dass alle Bücher aus Polen durch ein gemeinsames Charakteristikum gekennzeich-

net seien. Und in der Tat: Deutsche Institutionen waren anscheinend insbesondere dann be-

reit, erhebliche Finanzmittel zu investieren, wenn es um den „gemeinsamen Kampf gegen 

die ‚asiatischen Horden‘ und ‚russischen Barbaren‘“ (S. 10) und insbesondere gegen die 

Sowjetunion ging. Auch jiddische Literatur galt dann als „Polenbuch!“, wie Schalom 

Aschs Roman Amerika (1911), das in der auf dem Buchumschlag abgebildeten Anzeige 



 

vom Börsenblatt 1918 wie folgt beworben wurde: „Was Polens Bewohner unter russi-

schem Joch vor ihrer Befreiung daheim und im neuen Lande erlebten, erzählt dieser 

Roman“ (S. 70). Selbst unter veränderten politischen Vorzeichen blieb diese Tendenz be-

stehen. Die in der NS-Zeit aufwendig gestaltete vierbändige Ausgabe der Schriften des 

Marschalls Józef Piłsudski, der bis zu seinem Tod 1935 zunehmend autoritär in Polen 

herrschte, feierte ihn als „Sieger über Sowjetrussland“ (S. 86) in der Schlacht bei War-

schau 1920 (das sog. Wunder an der Weichsel). Joseph Goebbels zollte dem „nationale[n] 

Heros“ (S. 87) in seinen Tagebüchern „Hochachtung und Bewunderung“, während Her-

mann Göring im Geleitwort zum ersten Band der Erinnerungen und Dokumente 1935 

Piłsudskis „mythische Größe“ feierte, der zusammen „mit dem deutschen Führer“ den 

„Frieden der Welt“ erhalten werde (ebenda).  

Es zeigt sich aber auch, dass politische Propaganda, diplomatische Rücksichtnahmen, 

kommerzielle Interessen und literarische Vorlieben der Kulturvermittler, politischen Re-

präsentanten und Verlagsvertreter (es handelt sich fast immer um Männer, nur selten sind 

auch Frauen, meist als Übersetzerinnen, in diesem Bereich aktiv) sich häufig diametral 

entgegenstehen und dadurch anfangs scheinbar vielversprechende Buchprojekte scheiter-

ten. Und selbst das große bundesrepublikanische Prestigeprojekt, die Polnische Bibliothek, 

stellte aus der Sicht des Suhrkamp-Verlags „ein gescheitertes Unternehmen“ (S. 218) dar, 

da der Verkauf dürftig war – oft nur einige hundert abgesetzte Exemplare – und es keinen 

einzigen neuen zeitgenössischen polnischen Autor auf dem Markt etablierte. 

Z.s Monografie zielt keineswegs auf eine umfassende Darstellung der deutsch-polni-

schen Kulturbeziehungen. Viel Kontextwissen wird vorausgesetzt. So ist die Polenpolitik 

Westdeutschlands, das die Oder-Neiße-Grenze nie anerkannte und vor allem an der Ver-

breitung deutscher Sprache und Literatur in den ehemaligen Ostgebieten interessiert war, 

ohne Bezug auf diejenige der DDR nicht zu verstehen – zur Beleuchtung dieser Zusam-

menhänge muss man auf andere Schriften des Autors zurückgreifen. Wünschenswert wäre 

ein sorgfältiges Verlagslektorat gewesen, wirken doch manche Formulierungen unglück-

lich – wie beispielsweise die letzten beiden Sätze des Buches missverständlich sind: „Das 

‚Polenbuch‘ war in Deutschland nicht einmal seit dem Ersten Weltkrieg ein ‚Politicum‘. 

Daran hat sich auch später nicht viel geändert“ (S. 225). Und der angesehene Polonist und 

wichtige Vermittler polnischer Literatur in der DDR, Heinrich Olschowsky, seit 1988 Pro-

fessor an der Humboldt-Universität zu Berlin, war sicherlich mehr als bloß ein „Überset-

zer“ (ebenda). 

Doch ungeachtet dieser kleineren Mängel: Z. hat mit seiner Studie ein grundlegendes, 

quellengesättigtes Werk zur Rolle der polnischen Literatur in der deutschen Kulturpolitik 

des 20. Jh. vorgelegt, das allen am Gegenstand Interessierten empfohlen werden kann und 

vielfache Anregungen für weitere Forschungen gibt. Es ist zu hoffen, dass auch Z. hierzu 

weiterhin seinen wegweisenden Beitrag leisten wird. 

Berlin  Matthias Schwartz 

 

 

Klaus Richter: Fragmentation in East Central Europe. Poland and the Baltics, 1915–

1929. Oxford University Press. Oxford 2020. VI, 355 S. ISBN 978-0-19-884355-9 (£ 91,–.) 

Der im Ersten Weltkrieg einsetzende Zerfallsprozess der drei europäischen kontinenta-

len Imperien – Russländisches Reich, Deutsches Reich und Habsburgermonarchie – führte 

nicht nur zu einer politischen und ökonomischen Desintegration, sondern auch zu einer ter-

ritorialen Fragmentierung, die wiederum Auswirkungen auf die ökonomische Entwicklung 

der 1918 neu gegründeten Staaten in Ostmitteleuropa hatte. Seit Langem bestehende Wirt-

schaftsbeziehungen wurden zerschnitten, sodass die Folgen dieses Prozesses zunehmend 

spürbar wurden. Vormalige Wirtschaftszentren verfielen, andere dagegen blühten auf. Die 

mit der Fragmentierung des östlichen Europa einhergehende Engräumigkeit wurde so zu 

einer ökonomischen Bürde, die die weitere Entwicklung der Staaten prägen sollte. 

Zugleich aber ergaben sich neue wirtschaftliche Möglichkeiten. Während einige zeitgenös-


